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Zusammenfassung

Im grenzübergreifenden Wildnisgebiet Saminatal/Galinatal 
(Österreich, Vorarlberg; Fürstentum Liechtenstein) wurden 
782 Schmetterlingsarten aus 54 Familien nachgewiesen. 
Der Artenbestand stammt zu mehr als der Hälfte aus Wald-
lebensraumtypen. Er wird exemplarisch an Charakterarten 
der einzelnen Grosslebensräume beschrieben, die stellver-
tretend für die gesamte Schmetterlingsfauna stehen. Zu den 
wissenschaftlichen Highlights zählen eine neue Art, 165 Erst-
meldungen für das Fürstentum Liechtenstein, sowie 13 Neu-
funde für Vorarlberg. Lediglich 115 Arten lassen sich einer 
Gefährdungskategorie laut Roter Listen zuordnen, 3 Arten 
sind europarechtlich geschützt. 

Einleitung

Wir leben im Zeitraum des Anthropozäns. Der Mensch prägt 
nicht nur den sich stetig vergrössernden urbanen Raum, son-
dern grosse Teile der Erde. Waren es zuerst noch eher be-
scheidene und lokale Eingriffe, die von der Jagd bis hin zu 
einer ersten landwirtschaftlichen Urbanisierung reichten, so 
hat sich das Tempo der Landnutzung spätestens mit dem Be-
ginn des industriellen Zeitalters rasant verschärft und inzwi-
schen ein dramatisches Ausmass angenommen. Durch zuneh-
mende Überbevölkerung und einen verschwenderischen 
Umgang mit den natürlichen Ressourcen ist heute vielerorts 
ein kritisches Ausmass der Belastung unserer Umwelt erreicht 
und teils bereits überschritten. Auch Vorarlberg und das an-
grenzende Fürstentum Liechtenstein bilden in dieser globa-
len Entwicklung grundsätzlich keine Ausnahme, sind aller-
dings auf Grund der topografischen Lage und der demogra-
fischen Entwicklung in einer vergleichsweise günstigen 
Situation; eine massivere anthropogene Nutzung ist noch 
nicht im ganzen Land präsent. Trotz Versiegelungen grosser 
Flächen durch Wohnbau und Gewerbe, trotz infrastrukturel-
ler Einrichtungen inkl. ausgedehntem Strassen- und Wege-
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netz, trotz Seilbahnerschliessungen und touristischem Mas-
senbetrieb und trotz intensiv genutzter land- und forstwirt-
schaftlicher Gebiete gibt es sie noch, die naturnahen, 
natürlichen oder sogar ursprünglichen Lebensräume.
Das Saminatal und das Galinatal im Grenzgebiet zwischen 
Vorarlberg und Liechtenstein gehören zu diesen von weitge-
hend natürlichen Prozessen geprägten Räumen. Die extreme 
Topografie des Gebietes, geprägt von steilen, fast unzugäng-
lichen Bergflanken, von dynamischen Ereignissen, wie Stein-
schlag und Muren, Lawinen und Hochwässern und von natür-
lichen Sukzessionsprozessen, hat hier etwas ermöglicht, was 
wir in Europa nur noch selten finden: Wildnis! Das Wildnisge-
biet Samina- und Galinatal ist jedoch nicht nur ein Erlebnis 
per se, es ist Lebensraum für eine Vielzahl von Tieren, Pflan-
zen und Pilzen. Als eine besonders vielfältige Gruppe werden 
hier erstmals die Schmetterlinge kurz vorgestellt. Mehr als 
2400 Arten wurden bisher in Vorarlberg festgestellt, doch 
welche im Grenzgebiet zwischen Vorarlberg und Liechten-
stein flattern, war weitgehend unbekannt. Nun konnten in-
nerhalb von 3 Jahren etwa 800 Arten gefunden werden, und 
viele weitere harren ohne Zweifel noch der Entdeckung! Ty-
pische Artengemeinschaften für naturnahe Lebensräume, 
aber auch eine Vielzahl an noch nie diesseits oder jenseits der 
Grenze beobachteten Arten belegen die hohe Bedeutung 
des Wildnisgebietes für Schmetterlinge. Die nachfolgenden 
kurzen Steckbriefe zu einzelnen Arten stehen daher stellver-
tretend für viele andere Falter, die beeindruckenden Arten-
listen und zahlreiche weitere Details sind bei Huemer (2018) 
nachzulesen.

Material und Methodik

Untersuchungsraum

Das Untersuchungsgebiet (Abb. 2) markiert die östlichen 
Ausläufer des Rätikons im Grenzbereich zwischen Vorarl
berg und dem Fürstentum Liechtenstein. Es umfasst auf 
Vorarlberger Seite im Wesentlichen das im Biotopinventar 
ausgewiesene Grossraumbiotop Hinteres Saminatal und Ga-
linatal (Gemeinden Frastanz und Nenzing) mit etwa 1396 
Hektar Gesamtfläche, auf Liechtensteiner Gebiet schliesst 
u.a. das grossräumige Waldreservat Garselli/Zegerberg mit 
etwa 929 Hektar unmittelbar an. Das Erhebungsgebiet weist 
eine maximale Ost-West-Ausdehnung von 7,5 km bzw. eine 
Nord-Süd-Ausdehnung von mehr als 5 km sowie eine Höhe-
nerstreckung von etwa 740 m an der Samina bis auf 2198 m 
am Galinakopf auf. 
Die Vegetation wird von Wäldern unterschiedlicher Zusam-
mensetzung, von subalpinen bis alpinen Rasengesellschaften 
sowie von Felsbiotopen und Schuttfluren geprägt. 
Besonders Waldlebensräume sind im Samina- und Galinatal 
grossflächig präsent und auf Grund der günstigen naturräumli-
chen Voraussetzungen sowie der weitgehenden Unzugänglich-
keit überwiegend naturnah bis natürlich. 
Die Erhebungen konzentrierten sich auf wenige repräsenta-
tive und besonders diverse Lebensraumkomplexe unterhalb 
der Waldgrenze (insbesondere Umgebung Sattelalpe bzw. 
Saminatal beidseits der Grenze), während subalpine/alpine 
Lebensräume nur punktuell begangen wurden. Für diese Bio-
tope liegen jedoch zumindest subrezente Tageserhebungen 
vor, die hier berücksichtigt werden.  

Abb. 1  Das Untersuchungsgebiet (im Bild das Saminatal Richtung Norden) 
zeichnet sich durch abwechslungsreiche Biotoptypen und ein hohes Mass 
an natürlicher Dynamik aus.

Abb. 2  Lage Untersuchungsraum und der Untersuchungs
flächen. (Luftbild: Amt für Bau und Infrastruktur)
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Methodik

Die Zielvorgabe der Erfassung möglichst vieler Arten konnte 
nur durch den Einsatz unterschiedlichster Methoden erreicht 
werden.
– �Tageserhebungen (Morgen bis Abenddämmerung) mittels 

Netz
– �Visuelle Kontrolle der Vegetation nach Raupen/Blattminen/

Frassspuren
– �Köderfang (Weinköderschnüre)
– �Lichtfang (3–4 Leuchtpyramiden/Leuchttürme)
– �Überdies wurde Material aus Gelbfallen anderer Bearbeiter 

gesichtet.

Vor allem der Lichtfang erwies sich als extrem effektive Me-
thode zur Erfassung maximaler Artenzahlen, mit bis zu 330 
Artnachweisen in einer einzigen Nacht! (Abb. 3).
Grundsätzlich wurden Tiere vor Ort bestimmt und nur in kri-
tischen Ausnahmefällen aufgesammelt. Dies betrifft vor al-
lem schwer bestimmbare Arten sowie potenzielle Neufunde, 
die später morphologisch oder genetisch im Labor determi-
niert wurden. Daneben wurden noch die spärlichen Litera-
turdaten ausgewertet.
Der gesamte Datenbestand von etwa 3000 Beobachtungsda-
ten liegt digital im Programm BioOffice in der inatura sowie 
in den Tiroler Landesmuseen vor.

Hotspots der Artenvielfalt

Artenvielfalt im Überblick 

Die bisher nachgewiesene Artenvielfalt im Samina-/Galinatal 
ist mit 782 Schmetterlingsarten aus 54 Familien beachtlich. 
Allerdings existieren erhebliche Bearbeitungslücken, vor al-
lem in subalpinen und alpinen Habitaten. Die vielfältigsten 
Familien sind die Spanner (Geometridae (158 Arten), Eulen-
falterartige (Noctuidae und Erebidae) (141 Arten), Wickler 
(104 Arten) sowie die Zünsler i.w.S. (Pyralidae und Crambi-
dae) (50 Arten). Weitere artenreichere Familien sind die Pal-
penfalter (Gelechiidae) (38 Arten) sowie die Zwergminierfal-
ter (Nepticulidae) und Blatttütenfalter (Gracillariidae) mit 18 
bzw. 20 Arten. Wenn auch viele dieser Arten klein sind, so 
bestechen sie doch durch eine enorme Vielfalt in Formen und 
Farbe (Abb. 4–5) und stehen den Tagfaltern in Nichts nach. 
Auch diese Gruppe ist mit 65 Arten divers, allerdings stam-
men viele Arten aus den Offenlandlebensräumen der Alpge-
biete bzw. natürlichen Rasen-, Schutt- und Felsbiotopen und 
nicht aus den bewaldeten Lebensräumen.

Abb. 3  Mit Hilfe von «UFO-artigen» Kunstlichtquellen konn-
ten besonders viele Arten registriert werden.

Abb. 4  Ochsenheimer´s Langfühlerfalter (Nemophora ochsen
heimerella) ist eine der in Vorarlberg bisher nur wenig beob-
achteten Kleinschmetterlingsarten. (Foto: Rudolf Bryner)

Abb. 5  Der Faulholzfalter (Oecophora bractella) ist nicht nur 
optisch ansprechend, er steht auch stellvertretend für viele 
interessante Arten, im konkreten Fall für Schmetterlinge des 
Totholzes. (Foto: Peter Buchner)
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54% des Arteninventars gehören zu den Grossschmetterlin-
gen («Macrolepidoptera»). In diesen Gruppen ist die Voll-
ständigkeit des Arteninventars sicher bereits in hohem Masse 
gegeben und zusätzliche Taxa sind am ehesten in den Le-
bensräumen oberhalb der Waldgrenze zu erwarten. Im Ge-
gensatz dazu bestehen bei den sogenannten Kleinschmetter-
lingen («Microlepidoptera») – einer künstlichen Aggregation 
unterschiedlichster Familien – wahrscheinlich noch erhebli-
che Erfassungsdefizite. Der effektive Anteil dieser Gruppen 
in einigermassen vollständigen faunistischen Erhebungen 
liegt bei mindestens 60%. Daher ist bei intensivierter Bepro-
bung in den unterrepräsentierten Lebensräumen und durch 
die Anwendung weiterer Methoden (z.B. Pheromone) mit ei-
ner Diversität von mindestens 1000 Arten zu rechnen. 

Biotoptypen und charakteristische Schmetterlinge

Botaniker unterscheiden je nach Anteil bestimmter Pflan-
zenarten und dem Vorkommen von Kennarten zahlreiche 
verschiedene Vegetationsgesellschaften. Dieses System 
ist allerdings auf Schmetterlinge nur eingeschränkt über-
tragbar. Der Spezialisierungsgrad sehr vieler Arten ist zwar 
hoch, d.h. sie können im Extremfall an nur einer einzigen 
Pflanzenart leben, allerdings treten die meisten wichtigen 
Pflanzen in unterschiedlichen Pflanzengesellschaften auf. 
Konkret kann eine einzige Buche in einem Nadelwald be-
reits etliche an diese Baumart gebundene Schmetterlinge be-
herbergen, während umgekehrt schon durch eine einzelne 
Fichte im Laubwald typische Nadelholzarten vorkommen 
können. Somit ist die Trennung in Vegetationsgesellschaften 
für Schmetterlinge wenig zielführend. Da aber Schmetter-
lingsgesellschaften erst rudimentär beschrieben wurden, 
wird hier auf eine grobe Unterscheidung nach vegetati-
onskundlichen Aspekten zurückgegriffen. Als wesentliche 
Lebensraumtypen werden Waldlebensräume (Auwälder 
(Grauerlen), Laub- und Laub-Nadelmischwälder (Buchen, 
Fichten, Tannen), Nadelwälder (Fichten, Tannen, Rotkie-
fer, Latschen) sowie Offenlandlebensräume (montane bis 
subalpine Rasengesellschaften einschliesslich Almen, sowie 
Fels- und Schuttfluren) unterschieden und schmetterlings-
kundlich knapp charakterisiert. Eine bescheidene Auswahl 
von typischen Arten soll die Bedeutung und gleichzeitig die 
Schönheit der Schmetterlingsfauna aufzeigen.

Auwälder

Auwälder sind im Untersuchungsraum nur sehr kleinflächig 
entlang der grösseren Fliessgewässer entwickelt. Durch die 
stark eingeschnittenen Kerbtäler bleibt nur wenig Raum für 
die generell vielfältigen Sukzessionsstadien an breiteren Bä-
chen und Flüssen. Die ausgesprochene Wildwasserdynamik 
der Bäche verhindert weitgehend das Aufkommen einer 
dauerhaften Vegetation und lediglich an den durch regel-
mässige Hochwässer weniger geprägten Standorten hat sich 
eine typische bachbegleitende Flora angesiedelt. Elemente 
der Weichholzaue finden sich aber darüber hinaus auf feuch-
tem Untergrund auch in Hangwäldern.

Im Wesentlichen lassen sich zwei Vegetationsgesellschaften 
unterscheiden. Die Grauerlenaue stockt an bereits länger 
stabilisierten Bachabschnitten während das Lavendelwei-
dengebüsch stärker durch die dynamischen Prozesse geprägt 
ist. Elemente der Hartholzaue, wie Eschen oder Eichen, aber 
auch Pappeln fehlen hingegen fast völlig. 
Es überrascht daher auch nicht, dass die Artenvielfalt entlang 
des Samina- und Galinabaches vergleichsweise niedrig bleibt, 
umso mehr als weite Bereiche der Hauptgewässer eher schat-
tig liegen und ein frisches Mikroklima aufweisen. Die Anzahl 
von Arten mit ausschliesslicher Bindung an Feuchtgehölze ist 
zwar relativ hoch, allerdings viel geringer als in den grossen 
Auwaldgebieten. Immerhin leben jedoch alleine 10 Arten 
ausschliesslich an Erlen, weitere 14 Arten ernähren sich oli-
gophag an Erlen und den nahe verwandten Birken. Auch auf 
Weiden sind 12 Arten exklusiv angewiesen, und 6 weitere 
oligophage Arten der Weidengewächse finden (mangels 
Pappeln) keine Alternative zum Weidengebüsch.  

Top Drei Arten

Gelbgestreifter Erlen-Spanner (Hydrelia flammeolaria) 
(Familie Spanner) 
Aus der Vielzahl and waldbewohnenden Spannerarten sticht 
der Gelbgestreifte Erlen-Spanner schon optisch hervor. Trotz 
bunter Farbe sind die Falter tagsüber nur schwer zu finden, sie 
wurden jedoch in der Nacht mehrfach in den Hauptuntersu-
chungsräumen am Saminabach sowie in den feuchten Hang-
wäldern unterhalb der Sattelalpe gefunden. Die kurze Flug-
zeit im Gebiet dauert von etwa Mitte Juni bis Mitte Juli. Die 
Raupe ernährt sich bevorzugt von Grauerle (Alnus incana), es 
werden aber auch andere Laubgehölze aufgelistet. Sie ver-
spinnt die Blattunterseite ganz leicht mit Fäden und ruht dort 
tagsüber gut versteckt. Wie der Falter ist auch die Raupe erst 
in der Nacht aktiv. Überwinterungsstadium ist die Puppe. Die  
Art besiedelt im Untersuchungsgebiet bevorzugt Feuchtge-
hölze wie Auwälder, sie wird aber darüber hinaus regional 
unterschiedlich in einer Vielzahl weiterer bewaldeter oder 
gebüschreicher Lebensräume beobachtet. Dementsprechend 
gilt der Gelbgestreifte Erlen-Spanner aktuell auch als unge-
fährdet.

Abb. 6  Der Gelbgestreifte Erlen-Spanner (Hydrelia flammeo-
laria) kann in unterschiedlichen Feuchtgehölzen beobachtet 
werden. (Foto: Peter Buchner)



119

Birkenspinner (Endromis versicolora) (Familie Birkenspinner) 
Der Birkenspinner ist der einzige europäische Vertreter einer 
auch weltweit mit 59 Arten wenig diversen Familie. Die Flü-
gelspannweite des attraktiv gefärbten Falters schwankt zwi-
schen mindestens 5 und höchstens 9 cm. Das vergleichsweise 
kleinere Männchen hat überwiegend orangebraun gefärbte 
Hinterflügel und stärker gekämmte Fühler als das Weibchen. 
Es sucht tagsüber in rasantem Flug nach dem Weibchen. 
Beide Geschlechter kommen aber auch nachts zum Licht. Die 
Eiablage erfolgt in kleinen Gruppen an die Futterpflanze 
und die Raupen leben bis zum letzten Stadium in Gruppen, 
die durch ihre synchronen Bewegungen an Blattwespen er-
innern. Die Raupen des Birkenspinners bevorzugen meistens 
Birken, in den Alpentälern Westösterreichs aber Grauerlen. 
Angeblich werden auch andere Laubgehölze als Nahrung an-
genommen, Freilandbelege dafür fehlen aber (Ebert 1994). 
Der Lebensraum umfasst in Vorarlberg vor allem Au- und 
Bruchwälder sowie feuchte Hangwälder, in anderen Regio-
nen aber auch unterschiedliche Laubmischwälder.  
Die Art wurde im Gebiet nur einmal am Saminabach nördlich 
des Fallecks nachgewiesen und sie gilt in Vorarlberg als po-
tenziell gefährdet. Beobachtungsdefizite sind jedoch durch 
die frühe Flugzeit des Falters im Frühjahr, mit Schwerpunkt 
im April, anzunehmen. 

Weiden-Kahneulchen (Earias clorana) (Familie Kahneulchen) 
Wie nur wenige andere Arten ist das Weiden-Kahneulchen 
fast ausschliesslich entlang von Fliessgewässern zu finden, 
ausserhalb des Untersuchungsgebietes auch noch an Stillge-
wässern. Die Art tritt demgemäss im uferbegleitenden Wei-
dengebüsch am Saminabach auf, und scheint hier auch ge-
genüber regelmässig auftretenden Hochwasserereignissen 
wenig empfindlich zu sein. Sie bevorzugt schmalblättrige 
Weidenarten und im Samina- und Galinatal ist die Lavendel-
weide die wichtigste Nahrungspflanze. 
Der maximal 2 cm Flügelspannweite messende Falter ist zwar 
auffallend grün gefärbt, im dichten Weidengebüsch wird 
er jedoch kaum wahrgenommen, und er wird fast nur am 
Kunstlicht der Forscher registriert. Ganz anders die Raupe, 
die in unterschiedlichen Farbvarianten zwischen wicklerar-
tig versponnenen Spitzentrieben der Weiden frisst und lokal 
sehr häufig sein kann. Die Verpuppung findet in einem kahn-
förmigen und sehr dichten Kokon statt, ein guter Schutz für 
die Überwinterung in diesem Stadium. Die Art ist zweibrütig, 
d.h. es gibt eine Frühjahrs- und eine Sommergeneration, die 
nicht scharf voneinander getrennt sind. Trotz seiner lokalen 
Häufigkeit ist die Lebensweise des Weiden-Kahneulchens 
unzureichend erforscht. So konnte Ebert (1997) trotz umfas-
sender Recherchen lediglich eine einzige bereits 150 Jahre 
zurückliegende Beobachtung eines saugenden Falters fin-
den. Der Forschungsbedarf bei selbst häufigen nachtaktiven 
Schmetterlingsarten wird somit offenkundlich. 

Laubwälder- und Laub-Nadelmischwälder

Laubwaldgesellschaften bzw. von Laubhölzern geprägte Mi-
schwälder sind im Untersuchungsgebiet entlang der Hangla-
gen beidseitig des Saminabaches dominierend, kleinflächig 
aber auch im Galinatal vorhanden. Sie werden weitgehend 
von der Buche (Fagus sylvatica) geprägt und unterscheiden 
sich in der Vegetationszusammensetzung je nach Unter-
grundverhältnissen, Höhenlage und Exposition. Neben rei-
nen Kalk-Buchenwäldern finden sich Tannen-Buchenwälder 

Abb. 7  Die Raupen des seltenen Birkenspinners (Endromis 
versicolora) lebt meistens an Birken, in Westösterreich je-
doch bevorzugt an Grauerlen. (Foto: Peter Buchner).

Abb. 8  Das Weiden-Kahneulchen (Earias clorana) ist ein Cha-
rakterart der Gebüschstrukturen entlang von Fliessgewässern.  
(Foto: Peter Buchner).
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und Ahorn-Buchenwälder. Mit zunehmender Höhenlage do-
minieren Nadel-Laubwaldmischbestände und der Anteil von 
Fichten steigt markant an. Die Buche reicht in Gunstlagen bis 
etwa 1500 m, allerdings kommt hier nur noch Gebüsch auf. 
Wärmeliebende Elemente des Eichen-Lindenwaldes fehlen 
auf Grund der Höhenlage und des ungünstigen Mikroklimas 
im gesamten Gebiet.
Trotz dieser Einschränkungen zählen die Laubwälder zu den 
besonders artenreichen Lebensräumen. Der trophische Spe-
zialisierungsgrad ist hoch, mit einer Fülle von Arten die aus-
schliesslich an Laubhölzern oder in der krautigen Vegetation 
des Laubwaldes leben. Die Mehrzahl der Arten findet sich 
jedoch in ganz unterschiedlichen mit Laubgehölzen ausge-
statteten Biotopen, somit auch in Auwäldern oder Nadelwäl-
dern mit eingestreutem Laubgehölz. Entscheidend ist hier 
das Vorkommen der Raupennahrungspflanze. So können z.B. 
12 ausschliesslich an Buchen oder 9 an Bergahorn gebundene 
Arten trotz hoher Spezialisierung in allen Laubwaldtypen 
mit Beständen dieser Gehölze vorkommen. Auch wenn der 
Anteil an Totholz im Untersuchungsgebiet niedriger ausfällt 
als erwartet, so wurden immerhin 8 Arten mit trophischer 
Bindung an dieses Substrat belegt, bei Schmetterlingen eine 
Seltenheit.

Top Drei Arten

Kaisermantel (Argynnis paphia) (Familie Edelfalter) 
Mit bis zu 65 mm Flügelspannweite ist der Kaisermantel nicht 
nur eine der grössten, sondern Dank seiner orange gefärbten 
Flügeloberseiten bzw. den unterseits metallisch-grünlich-sil-
brigen Hinterflügeln – typisch für Perlmutterfalter – auch 
eine der prächtigsten Tagfalterarten Vorarlbergs. Das Männ-
chen kann durch vier schwarze, streifenartige Duftschuppen-
felder auf den Vorderflügeln sofort vom generell dunkler 
orange-grün gefärbten Weibchen unterschieden werden. 
Die Duftschuppen fungieren mit grosser Wahrscheinlichkeit 
der Stimulation des Weibchens über kurze Distanzen. Dank 
seiner engen Bindung an Waldlebensräume ist der Kaiserma-
ntel aktuell nicht gefährdet und kann regelmässig vor allem 
entlang von blütenreichen Waldsäumen, in Schlagfluren oder 
auch entlang von Waldwegen gesichtet werden. Die Haupt-

flugzeit ist für Tagfalter spät im Jahr und reicht von etwa 
Mitte Juli bis Mitte August. Die Falter können dann vor allem 
entlang des Saminabaches an Wasserdost, verschiedenen Dis-
telarten, oder auch an den vereinzelt eingeschleppten Som-
merfliedern beobachtet werden. Die Eiablage erfolgt nach 
Literaturangaben in Rindenritzen, die Nahrung der Raupe 
sind jedoch verschiedene Veilchenarten. Wie die nachtakti-
ven Raupen letztlich ihren Weg zur Futterpflanze finden, ist 
ein noch ungelöstes Rätsel. Es erstaunt auch, dass die Raupen 
zwar noch im Spätsommer aus der Eischale schlüpfen, jedoch 
bis zum Frühjahr keinerlei Nahrung zu sich nehmen.

Nagelfleck (Aglia tau) (Familie Augenspinner) 
Unter den Charakterarten des Buchenwaldes sticht der Nagel
fleck in mehrfacher Hinsicht hervor. Synchron mit dem Laub
austrieb schlüpfen etwa um Mitte April die auffallend gros
sen (bis etwa 8 cm Flügelspannweite) und markant gezeich-
neten Falter. Ihre orangebraun bis gelblichbraun gefärbten 
Flügeloberseiten werden jeweils von einem schwarz umran-
deten, dunkelblauen Auge geschmückt, das in der Mitte den 
namensgebenden weissen Fleck in Nagelform trägt. In Ruhe
position ist hingegen nur mehr der weisse Nagelfleck der 
Hinterflügelunterseite sichtbar. Das Männchen, leicht zu er-
kennen an den stark gekämmten Fühlern und der kräftige-
ren Farbe, sucht im Sonnenschein in stürmischem Flug das 
Weibchen. Dieses sitzt in Bodennähe und verströmt extrem 
wirksame Sexuallockstoffe (Pheromone). Bei verwandten  
Arten wurde eine Anlockwirkung bis zu 10 km nachgewiesen 
und bereits wenige Moleküle reichen aus, um Männchen ak-
tiv werden zu lassen. Die Flugzeit dauert nur wenige Tage, da 
sowohl Männchen als auch Weibchen keine Nahrung aufneh-
men können und ihren Energiehaushalt ausschliesslich von 
Reserven aus der Raupenzeit speisen müssen. Nach erfolgter 
Paarung legt das Weibchen daher sofort seine Eier an unter-
schiedliche Baumarten ab. Die mit Abstand wichtigste Rau-
penfutterpflanze ist jedoch die Buche. Die Jungraupen fallen 
durch lange, rotweiss gestreifte und teils gegabelte Dornen 
auf, die nach mehreren Häutungen verschwinden. Wie bei 
anderen «Spinnern» findet die Verpuppung in einem lücki-
gen Kokon statt. Der Nagelfleck kann im Saminatal- und Ga-
linatal praktisch überall angetroffen werden, wo lichtdurch-
flutete Wälder mit einem höheren Buchenanteil stocken.   

Abb. 9  Der vielleicht auffallendste Tagfalter entlang der 
Waldwege im Saminatal ist der erst im Hochsommer flie-
gende Kaisermantel (Argynnis paphia). (Foto P. Buchner)

Abb. 10  Der Nagelfleck (Aglia tau) gehört trotz seiner im 
Sonnenschein aktiven, prächtigen Männchen nicht zu den 
Tagfaltern. Der Blick auf die gekämmten Fühler zeigt ganz 
andere Verwandtschaften. (Foto: P. Buchner)
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Ahorn-Herbstspinner (Ptilophora plumigera) 
(Familie Zahnspinner) 
Wenn im Spätherbst die ersten Frostnächte das Falterle-
ben weitgehend zum Erliegen gebracht haben, beginnt die 
Flugzeit des Ahorn-Herbstspinners. Er entgeht daher oft 
der Beobachtung, wurde allerdings im Saminatal bei einer 
Nachterhebung Anfang November gemeinsam mit anderen 
Spätherbstschmetterlingen, darunter mehrere Frostspanner-
arten oder der Kleinen Pappelglucke, gefunden. Der Falter 
fliegt so spät, dass er ein hohes Risiko eingeht, es nicht mehr 
rechtzeitig vor dem Wintereinbruch aus der Puppe zu schaf-
fen. Gelegentlich schlüpfen die Tiere dann erst im zeitigen 
Frühjahr. Wie viele andere Schmetterlinge nimmt auch der 
Ahorn-Herbstspinner adult keine Nahrung zu sich. Beide Ge-
schlechter unterscheiden sich markant in den Fühlern, die 
beim Weibchen fadenförmig, beim Männchen jedoch auf-
fallend gekämmt sind. Die Eiablage erfolgt wahrscheinlich 
ausschliesslich an Ahornarten, im Untersuchungsgebiet dem 
Bergahorn (Acer pseudoplatanus). Dementsprechend fin-
det sich die Art hier an mit Ahorn durchsetzten Hang- und 
Schluchtwäldern. Sie ist aber, abgesehen von der restrikti-
ven Futterpflanzenwahl, sehr anpassungsfähig und kommt 
auch in anthropogen geprägten Lebensräumen wie Gärten, 
Parks und Alleen vor. Daraus lässt sich ableiten, dass der 
Ahorn-Herbstspinner trotz weniger Beobachtungen zu den 
ungefährdeten Schmetterlingen zählt.   

Nadelwälder

Grosse Teile der mittleren und oberen montanen Stufe im 
Wildnisgebiet werden von Nadelwäldern eingenommen, 
wobei insbesondere Fichtenwälder dominant sind, an schat-
tigeren und bodenfeuchten Stellen aber auch kleinräumige 
Fichten-Tannenwälder stocken. In Steillagen mit flachgrün-
digen und trockenen Bodenverhältnissen überwiegt hinge-
gen die Rotföhre, im Hinteren Saminatal Vorarlbergs findet 
sich überdies ein grosser Bestand der Bergkiefer oder Spirke. 
Geschlossener Fichten- oder Rotkiefernwald reicht jedoch 
auf Grund der Bodenverhältnisse maximal bis etwa 1600 m, 
auch wenn einzelne Bäume noch höher angetroffen werden 
können. Ab der oberen montanen und in der subalpinen 
Stufe sind hingegen teils ausgedehnte und bestandsbildende, 
artenarme Latschenwälder vorherrschend. Unterschiedliche 
Typen von Nadel- und Laub-Nadelmischwäldern sind jedoch 
nur selten scharf getrennt und meistens kleinräumig und eng 
miteinander verzahnt. So reicht beispielsweise die Latsche 
an steilen Felshängen durchaus bis in die tiefsten Lagen und 
grenzt hier unmittelbar an Buchenwälder oder Auwälder. 
Die insgesamt vorherrschende natürliche Sukzession der Na-
delwälder und eine damit einhergehende vielfältige Struktur 
sowie die enge Verzahnung mit anderen Lebensraumtypen 
ermöglichen im Vergleich zu Fichtenmonokulturen eine be-
achtliche Artenvielfalt.

Abb. 11  Mit dem Falterflug des Ahorn-Herbstspinners (Ptilophora plumigera) ab November endet die Schmetterlingssaison 
im Untersuchungsgebiet. (Foto: Peter Buchner)
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Die Anzahl von Arten mit ausschliesslicher Bindung an Na-
delhölzer ist relativ hoch, allerdings viel geringer als jene an 
Laubhölzern. Immerhin leben jedoch alleine jeweils 13 Arten 
ausschliesslich an Fichte bzw. Kiefer, weitere 22 Arten ernäh-
ren sich oligophag an unterschiedlichen Kieferngewächsen. 
Selbst auf der Latsche finden sich mindestens 2 Spezialisten. 
Die Fauna der Spirke dürfte weitgehend mit jener der Kiefer 
identisch sein, Daten dazu liegen aber bisher nicht vor. 

Top Drei Arten

Weissbindiger Bergwald-Mohrenfalter (Erebia euryale) (Familie 
Edelfalter) 
Der Weissbindige Bergwald-Mohrenfalter ist neben dem sehr 
ähnlichen Waldmohrenfalter (Erebia ligea) eine der ganz we-
nigen Tagfalterarten die selbst mitten im Nadelwald ange-
troffen werden kann. Allerdings bevorzugt er immer Wald-
lichtungen und innere Saumgesellschaften und meidet hin-
gegen voll beschattete Hochwälder. Die Falter saugen gerne 
an verschiedenen Blüten wie Greiskrautarten und können 
im Hochsommer, insbesondere im Juli, vor allem in mittle-
ren Höhenlagen zahlreich angetroffen werden. Die Eiablage 
erfolgt an bodennahen Pflanzen und ein kleiner Teil der 
Raupen schlüpft noch vor der Überwinterung, die Mehrzahl 
überwintert jedoch bereits voll entwickelt in der Eischale. 
Die Raupen ernähren sich von verschiedenen Süssgräsern 
und Seggen. Sie sind wie andere Vertreter der Unterfami-
lie Augenfalter (Satyrinae) ausschliesslich nachtaktiv. Die Art 
gehört erfreulicherweise landesweit zu den ungefährdeten 
Schmetterlingen.

Kiefernschwärmer (Sphinx pinastri) (Familie Schwärmer) 
Der Kiefernschwärmer gilt als Allerweltsart. Er steht hier stell-
vertretend für eine Vielzahl von Nadelwaldbewohnern die 
durch ihre Anpassungsfähigkeit praktisch überall vorkom-
men können, wo Nadelhölzer stocken. So kann man den bis 
zu knapp 10 cm grossen, jedoch unscheinbar grau gefärbten 
Falter eigentlich überall antreffen, auch mitten im Siedlungs-
gebiet. Die Falter haben wie viele Schwärmerarten einen 
langen Rüssel und saugen damit an unterschiedlichen Blüten 
wie Geissblatt (Lonicera) und selbst Orchideen. Sie fliegen 
im Samina-/Galinatal in einer langgestreckten Generation 
von Mai bis Juli und wurden regelmässig am Licht registriert. 
Die Raupen sind wenig wählerisch und fressen neben unter-
schiedlichen Kiefern (Pinus spp.) einschliesslich Latsche (Pinus 
mugo), Fichte (Picea abies), Tanne (Abies), Lärche (Larix) und 
selbst Zeder (Cedrus spp.). Die Raupe macht im Laufe ihres 
Lebens einen erstaunlichen Wandel in Farbe und Muster 
durch. Juvenil ist sie wie viele andere Nadelholzfresser grün 
mit weissen Längsstreifen, wird dann aber zunehmend rot-
braun. Die Verpuppung erfolgt wie bei anderen Schwärmern 
im Boden. Erstaunlicherweise ist der Kiefernschwärmer ne-
ben dem Taubenschwänzchen (Macroglossum stellatarum) 
der bisher einzige Schwärmer im Untersuchungsgebiet und 
selbst ansonsten häufige Arten wie Lindenschwärmer (Mimas 
tiliae) oder Kleiner Weinschwärmer (Deilephila porcellus) 
scheinen zu fehlen.

Abb. 12  Der Weissbindige Bergwald-Mohrenfalter (Erebia 
euryale) ist einer der wenigen Tagfalter in lichten Nadelwäl-
dern. 

Abb. 13  Die Raupe des Kiefernschwärmers zeigt nicht nur 
das für Schwärmer typische Horn am Hinterleibsende, son-
dern auch die hervorragende Tarnfärbung der meisten Rau-
pen an Nadelhölzern. (Foto: Erich Weigand)
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Kieferneule (Panolis flammea) (Familie Eulenfalter) 
Die Kiefern- oder Forleule gilt in Monokulturen als gelegent-
licher Forstschädling, in den weitgehend naturnahen Waldle-
bensräumen des Saminatals tritt sie jedoch nie gehäuft auf. 
Der durch die rote Färbung und Musterung der Vorderflü-
gel unverwechselbare Falter fliegt bereits früh im Jahr, ab 
etwa Mitte März bis maximal Ende Mai. Er kann dann an 
Weidenkätzchen saugend oder aber am Licht gefunden wer-
den. Die Eiablage erfolgt im Kronenbereich älterer Bäume. 
Die Hauptnahrungspflanze der Raupe ist die Rotkiefer (Pinus 
sylvestris), Meldungen von anderen Nadelhölzern sind sehr 
selten und grossteils nicht gesichert. Jungraupen sind auf 
die jungen Maitriebe angewiesen und können erst nach der 
ersten Häutung auch ältere Nadeln fressen (Ebert 1997). Sie 
sind durch die grüne Farbe mit weissen Längsstreifen hervor-
ragend getarnt. Zur Verpuppung wandern die Raupen am 
Stamm nach unten. Das natürliche Vorkommen im Untersu-
chungsraum ist insofern besonders spannend, als bis heute 
ungeklärt ist, ob die Raupe auch Spirke (Pinus uncinata) und/
oder Latsche (Pinus mugo) als Nahrungsquelle nutzen kann. 
Hier bestehen selbst bei einer so bekannten Art noch er-
staunliche Forschungsdefizite.
 

Zwergstrauchheiden und montane bis alpine Rasen-
gesellschaften

Von der montanen Stufe bis in den Bereich der höchsten 
Gipfelregionen finden sich teils ausgedehntere, anthropo-
gen weitgehend unbeeinflusste Biotopkomplexe des Offen-
landes. Sie setzen sich aus einem Mosaik unterschiedlicher 
Kalkrasen und Schneeböden sowie alpinen und borealen 
Heiden zusammen und zeigen teils fliessende Übergänge 
zu angrenzenden Fels- und Schuttlebensräumen. Auch die 
grossteils bereits brachgefallenen bzw. extensiv genutzten 
Almflächen werden hier auf Grund ihrer ähnlichen Fauna 
subsummiert. Die Schmetterlingsfauna wurde nur punktuell 
und lediglich unterhalb der Waldgrenze beprobt. Oberhalb 
der Waldgrenze sind hingegen nur Streudaten bekannt (Aist-
leitner 1999, Aistleitner & Aistleitner 1996). 
Der Spezialisierungsgrad der Schmetterlingsfauna ist nach 
vergleichbaren Untersuchungen niedrig (Huemer 2011), da 
die meisten Arten gleichzeitig in Fels- und Schuttfluren sowie 
in extensiv genutzten Weiderasen und Bergmähdern vor-
kommen. Generell überwiegen Arten mit Bindung an Gräser 
und verschiedenste krautige Pflanzen, eher vereinzelt treten 
auch Spezialisten der Zwergsträucher auf.

Sonnenröschen-Grünwidderchen (Adscita geryon) (Familie 
Widderchen) 
Das Sonnenröschen-Grünwidderchen (Adscita geryon) ge-
hört zur Familie der Widderchen oder Blutströpfchen. Die 
äusserst bemerkenswerten Tiere enthalten in allen Stadien 
cyanogene Glycoside die von den Tieren biosynthetisiert 
werden. Darüber hinaus können sie durch eine enzymatische 
Spaltung Blausäure freisetzen und sind somit für potenzielle 
Fressfeinde ungeniessbar. Die hier vorgestellte Art besiedelt 
Halbtrockenrasen und Magerwiesen mit Beständen der Rau-
penfutterpflanze, verschiedene Sonnenröschenarten. Auf 
Grund des hohen Nutzungsdruckes in talnahen Gebieten, 
ist die Art aktuell vor allem im Bereich an und oberhalb der 
Waldgrenze zu finden, im erweiterten Untersuchungsraum 
in extensiv genutztem Alpgelände, beispielsweise auf der 
Vorder-Valorschalp (Aistleitner 2001) oder auf der Alpe Gamp.

Abb. 14  Die Kiefern- oder Forleule (Panolis flammea) war 
einst in vielen Gebieten Mitteleuropas ein gefürchteter 
Schädling in Kiefernmonokulturen, diese Zeiten sind aber 
schon lange vorbei. (Foto: Peter Buchner)

Abb. 15  Das Sonnenröschen-Grünwidderchen (Adscita geryon) 
ist eine Charakterart magerer Alpweiden und von Naturrasen. 
(Foto: Peter Buchner)
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Alpengelbling (Colias phicomone) (Familie Weisslinge) 
Der Alpengelbling (Colias phicomone) gehört gemeinsam mit 
dem ebenfalls im Untersuchungsraum nachgewiesenen und 
viel besser bekannten Zitronenfalter (Gonepteryx rhamni), 
dem Aurorafalter (Anthocharis cardamines) oder dem Kohl- 
und Rapsweisslingen (Pieris spp.) zur Familie der Weisslinge. 
Er besiedelt jedoch im Gegensatz zu den genannten Arten 
deutlich höher gelegene Lebensräume, insbesondere subal-
pine und alpine Grasheiden. Die Falter können hier auf blu-
menreichen Matten an Blüten saugend, oder aber auf Partner-
suche beobachtet werden. Die Eiablage erfolgt an verschiede-
nen Schmetterlingsblütlern und im Gegensatz zu vielen 
anderen Weisslingen überwintert die Raupe. Die Art wurde im 
Untersuchungsgebiet in jüngster Vergangenheit im Bereich 
der Hohen Köpfe nachgewiesen, früher auch regelmässig im 
Gebiet der Drei Schwestern. Obwohl der Falter also bisher nur 
wenig beobachtet wurde, ist davon auszugehen, dass er im 
Saminatal-/Galinatal ungefährdet und auch aktuell in allen 
subalpinen und alpinen Grasheiden zu erwarten ist. Das gilt 
übrigens auch für das gesamte Bundesland Vorarlberg.

Eichenspinner (Lasiocampa quercus) (Familie Glucken) 
Die dunkel kastanienbraun gefärbten Eichenspinner-Männ-
chen fliegen tagsüber in stürmischem Flug auf der Suche 
nach den deutlich grösseren und heller gefärbten Weibchen 
(Abb. 17). Wie bei allen Gluckenarten sind die Mundwerk-
zeuge der Falter funktionsunfähig, ihr Lebenszyklus ist dem-
entsprechend kurz. Unmittelbar nach erfolgter Kopulation 
werden die Eier lose über die Vegetation gestreut, die hohe 
Anpassungsfähigkeit der Art erfordert hier keine besondere 
Brutfürsorge. Tatsächlich besiedelt der Eichenspinner eine 
Vielzahl unterschiedlicher Habitate, von Laubwäldern bis 
hin zu Föhren- und Spirkenwäldern bzw. alpinen Grasheiden 
und Zwergstrauchbeständen. Auch die Raupe ist polpyhag 
und lebt an unterschiedlichsten Gebüschen und Zwerg
sträuchern, aber auch selbst an Lärche. Die bis zu 8 cm lange 
und dicht behaarte Raupe ist jedoch mit Vorsicht zu behan-

deln, sie verursacht gelegentlich allergische Hautreaktionen. 
Selbst der dichte Kokon ist durch die Brennhaare der Raupe 
geschützt. Die Art wurde im Untersuchungsgebiet bisher nur 
am 6.7.2016 im Bereich der Sattelalpe beobachtet, von Aist-
leitner (2001) aber auch auf der Liechtensteinischen Seite des 
Fallecks. Sie ist vermutlich im subalpinen Gebiet viel weiter 
verbreitet als aktuell bekannt.

Abb. 16  Der Alpengelbling 
(Colias phicomone) ist auf 
alpinen Rasengesellschaf-
ten angewiesen und ober-
halb der Waldgrenze wahr-
scheinlich viel weiter ver-
breitet als aktuell bekannt. 
(Foto: Patrick Gros)

Abb. 17  Während die Talpopulationen des Eichenspinners 
(Lasiocampa quercus) weitgehend verschwunden sind, kann 
man den Falter in den subalpinen Zwergstrauchheiden noch 
regelmässig finden. (Foto: Peter Buchner)
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Fels- und Schuttfluren

Im westlichen Grenzbereich des Untersuchungsgebietes fin-
den sich mit Gafleispitze, Garsellikopf und Drei Schwestern 
ausgedehnte und von Kalkgestein dominierte Fels- und 
Schuttlebensräume, ebenso zwischen Samina- und Galinatal, 
wo mit dem Galinakopf annähernd 2220 m erreicht werden. 
Vereinzelt reichen offene und weitgehend gehölzfreie, felsige 
Lebensräume jedoch bis in die tiefsten Lagen, vor allem ent-
lang von Grabensystemen. Die Vegetation ist im Extremfall 
weitgehend frei von Blütenpflanzen und wird dann nur noch 
von Flechten, Algen und Moosen besiedelt. Mit vermehrter 
Humusbildung kann sich aber in Spalten und Ritzen auch 
eine sehr spezielle Flora ansiedeln, darunter beispielsweise 
das Stängellose Fingerkraut (Potentilla caulescens), Aurikel 
(Primula auricula), Steinbrecharten oder auch Zwergsträu-
cher wie die Silberwurz (Dryas octopetala) und eine Vielzahl 
von Gräsern. Die Schuttfluren, beispielsweise am Fusse von 
Felsen oder entlang der Bäche, schaffen auf Grund der vor-
herrschenden Dynamik je nach Höhenlage und Wasserversor-
gung einer ganz unterschiedlichen Flora Lebensraum. Stark 
bewegte Schuttfluren können auch völlig vegetationsfrei 
sein. Zwar wurden Fels- und Schuttbiotope nur sporadisch 
und nur unterhalb der Waldgrenze beprobt, es liegen jedoch 
auch ältere Daten zur alpinen Schmetterlingsfauna vor, vor 
allem aus dem Gebiet der Drei Schwestern, und es kann opti-
mistisch davon ausgegangen werden, dass diese Gebirgsarten 
auch aktuell noch gefunden werden können.

Top Drei Arten

Alpen-Blattspanner (Entephria nobiliaria) (Familie Spanner) 
Der Alpen-Blattspanner ist eine Charakterart von Felsfluren 
und lebt hier im Raupenstadium an kleinblättrigen Stein-
brecharten (Saxifraga spp.). Er erreicht zentralalpin Höhen-
lagen bis nahe 3000 m, wurde jedoch im Saminatal vereinzelt 
in azonalen felsigen Biotopen der Talgebiete beobachtet. Die 
Art unterscheidet sich morphologisch nur geringfügig von 
ihrer Schwesterart, Osthelders Alpen-Blattspanner (Enteph-
ria flavata), die im Projektgebiet ebenfalls zu erwarten ist. 

Die lange umstrittene Aufspaltung in 2 Arten wurde inzwi-
schen auch genetisch bestätigt. Darüber hinaus lebt die nahe 
Verwandte Art im Freiland vermutlich ausschliesslich an Sil-
berwurz (Dryas octopetala). Wie viele Schmetterlinge der 
Felsbiotope sind die Falter hervorragend an ihre Umgebung 
angepasst und fallen daher nur dem geübten Kennerblick 
auf. Einfacher nachzuweisen sind sie jedoch nachts, da beide 
Geschlechter gerne zum Kunstlicht fliegen.

Gelber Alpen-Flechtenbär (Setina aurita) (Familie Eulenfalter-
artige) 
Der Name dieses auffälligen Falters ist Programm. Seine 
Raupe zählt zu den wenigen Schmetterlingsarten die sich 
ausschliesslich von Flechten ernähren, konkret von Stein-
flechten. Durch die Behaarung erinnert sie überdies ein 
wenig an Bären. Der Alpen-Flechtenbär ist darüber hinaus 
eine der am höchsten ins Gebirge hochsteigenden Arten, er 
wurde in den Alpen bis etwa 3500 m beobachtet und gilt 
als Charakterart von Felsformationen. Die dotter- bis blass-
gelb gefärbten Falter weisen je nach Höhenlage und Region 
unterschiedliche schwarze Zeichnungselemente auf, die Ur-
sache liegt nach Expertenmeinung in gelegentlichen Hybri-
disierungen mit dem nahe Verwandten Alpen-Flechtenbär 
(Setina irrorella) (Trawöger 1991). In Talpopulationen sind die 
Falter meistens gepunktet, im Gebirge fast immer gestreift, 
so auch z.B. im Gebiet des Fürstensteigs bis zum Gipfel der 
Drei Schwestern. Wer gut hört kann hier das tagsüber im 
Sonnenschein fliegende Männchen akustisch wahrnehmen, 
es erzeugt mit speziellen abdominalen Organen knisternde 
Geräusche, denen eine unbelegte Funktion bei der Partner-
findung zugeschrieben wird. Auf Blüten wird man die Art 
hingegen nie finden, denn die Mundwerkzeuge sind redu-
ziert und nicht mehr funktionstauglich. Die wenig flugakti-
ven Weibchen legen nach der Kopulation ihre Eier an Steinen 
ab. Die schwarz gefärbten Raupen mit gelber Fleckenzeich-
nung verstecken sich gerne unter Steinen und häuten sich 
hier in feinen Gespinsten, in denen auch die Überwinterung 
bzw. die Verpuppung stattfindet. Aus der Schweiz wird in 
grossen Höhenlagen eine bis zu dreimalige Überwinterung 
der Raupe dokumentiert, im Untersuchungsraum dürfte die 
Art aber einjährig sein.  

Abb. 18  Der Alpen-Blattspanner (Entephria nobiliaria) ist 
in steilen Felsbiotopen mit Beständen von Steinbrecharten 
keine Seltenheit. (Foto: Peter Buchner)

Abb. 19  Der Gelbe Alpen-Flechtenbär (Setina aurita) ist eine 
der am höchsten ins Gebirge steigenden Arten. (Foto: Peter 
Buchner)
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Blutbär (Tyria jacobaeae) (Familie Eulenfalterartige) 
Die Art stellt ihre Giftigkeit ganz offensichtlich zur Schau und 
zwar sowohl im rot-schwarz geschmückten Falterstadium, als 
auch im gelb-schwarz gebänderten Raupenkleid. Aber wes-
halb ist der Blutbär für viele potenzielle Fressfeinde wie Vögel, 
Kleinsäuger und Fledermäuse ungeniessbar? Verantwortlich 
sind die giftigen Inhaltsstoffe seiner Raupenfutterpflanzen, 
vor allem das hochgradig toxische Jakobs-Greiskraut (Senecio 
jacobaea), sowie Huflattich (Tussilago farfara) und Pestwurz-
arten (Petasites spp.). Die Raupe neutralisiert das Pflanzengift 
und nützt es zur Feindabwehr. In der Nacht wird das wir-
kungslose optische Signal durch warnende Ultraschalllaute 
ersetzt und Fledermäuse werden erfolgreich abgeschreckt. 
Die heimischen Populationen fressen ausschliesslich an Pest
wurzarten und unterscheiden sich biochemisch und genetisch 
von ausseralpinen Tieren. In den Schuttfluren entlang der 
Gräben und Gewässersysteme des Samina- und Galinatales 
finden sich individuenreiche Bestände des Blutbären. Hier 
kann der Falter im Frühsommer regelmässig aus den Pflan-
zenbeständen aufgescheucht werden. Ab dem Hochsommer 
finden sich die gesellig fressenden Raupen oft in grosser An-
zahl an den Blättern und verursachen flächigen Schabefrass. 
Während die Art in vielen Gebieten Europas selten gewor-
den, oder wie in Südtirol sogar ausgestorben ist, wird sie in 
der Roten Liste Vorarlbergs nicht zuletzt dank der Vorkommen 
in abgelegenen Gebieten noch als ungefährdet geführt.

Wanted! – Meldungen international geschützter 
Arten

Dank seiner grossen Naturnähe finden sich im Samina-/Gali-
natal die meisten Schmetterlingsarten in stabilen Populatio-
nen. Das Gebiet zählt somit für landesweit gefährdete, aber 
vor allem auch für zumindest zwei von drei nachgewiesenen 
international geschützten Arten zu den wertvollen Rück-
zugsräumen. 

Apollofalter (Parnassius apollo) (Familie Ritterfalter)
Ein spektakulärer Tagfalter, dessen Verwandte überwiegend 
in den Hochgebirgen Zentralasiens beheimatet sind, ist der 
Apollofalter. Wenn er auch zuletzt im Nahbereich des Unter-
suchungsgebietes vor geraumer Zeit, konkret am 21.7.1989 
auf der Alp Bargella gesichtet wurde (Aistleitner & Aistleitner 
1996), so erscheint ein aktuelles Vorkommen durchaus mög-
lich. Meldungen an den Autor dieser Zeilen oder an die ina-
tura in Dornbirn könnten helfen, mögliche Vorkommen der 
Art für zukünftige Generationen zu retten. Trotz strenger 
Schutzvorgaben, u.a. ist die Art durch die Anhänge II und IV 
der Fauna-Flora-Habitatrechtlinie in der EU streng geschützt 
und sie wird sogar im Washingtoner Artenschutzabkommen 
gemeinsam mit Tiger oder Nashörnern aufgelistet, war zu-
letzt ein merklicher Rückgang der bekannten Populationen 
zu verzeichnen. So sind in Vorarlberg etliche ehemalige 
Vorkommen wie am Hangenden Stein in Nüziders oder am 
Illspitz bei Feldkirch inzwischen erloschen. Die Art erleidet 
vor allem durch eine zunehmende Wiederbewaldung ihres 
Lebensraumes, sonnige und trockene Hänge, in weiten Tei-
len Europas starke Bestandseinbussen. Auch die für die Falter 
zur Nektaraufnahme essenziellen Blühsäume, vor allem von 
Flockenblumen oder Disteln, werden oft viel zu früh gemäht. 
Der Apollofalter ist nicht nur ein hervorragender Flugkünst-
ler, sondern hat auch ungewöhnliche Verhaltensweisen. So 
sondern die Männchen während der Begattung ein Sekret 
ab, das sofort zur sogenannten Begattungstasche aushärtet 
und Kopulationsversuche anderer Männchen erfolgreich un-
terbindet. Sozusagen eine Vorwegnahme des mittelalterli-
chen Keuschheitsgürtels.

Abb. 20  Sowohl Falter als auch Raupe des Blutbären (Tyria ja-
cobaeae) zeigen eine typische Warnfärbung: Vorsicht giftig! 
(Fotos: Robert Mühlthaler, Erich Weigand)

Abb. 21  Der Apollofalter (Parnassius apollo) ist durch das 
Washingtoner Artenschutzabkommen weltweit geschützt. 
(Foto: Erich Weigand)
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Die Eiablage erfolgt im Hochsommer an die Blätter der mit 
Abstand wichtigsten Raupennahrungspflanze, dem Weissen 
Mauerpfeffer (Sedum album). Die Raupen schlüpfen jedoch 
fast ausnahmslos erst im Frühjahr, d.h. sie überwintern voll 
entwickelt in der Eischale. Ungewöhnlich für Tagfalter ist 
auch die Verpuppung in einem leichten Gespinst am Boden.    

Thymian-Ameisenbläuling (Phengaris arion) 
Der Thymian-Ameisenbläuling ist dank seiner komplexen 
Larvalökologie eine der ungewöhnlichsten Tagfalterarten 
Vorarlbergs und Liechtensteins. Die im Juni/Juli fliegenden 
Falterweibchen legen ihre bis zu 300 Eier in der alpinen Re-
gion an Thymianblüten ab, weiter im Süden Europas auch an 
Dost. Die asselförmigen Raupen fressen bis zur dritten Häu-
tung an den Blüten der Futterpflanze, lassen sich dann aber 
auf den Boden fallen und warten bis sie von der Säbeldor-
nigen Kontenameise (Myrmica sabuleti) gefunden werden. 
Die Raupe sondert beim ersten Kontakt mit der Ameise aus 
einer speziellen Drüse ein Sekret ab, das für den zukünftigen 
Wirt attraktiv ist. Nach einem längeren und komplexen Ad-
optionsritual wird die Raupe schliesslich in das Ameisennest 
transportiert. Hier frisst sie bis zur Verpuppung im nächsten 
Spätfrühling etwa 600 Eier, Larven und Vorpuppen der Wirts
ameise und «besänftigt» diese gleichzeitig mit ihrem Sekret. 
Selbst die Puppe sondert eine Flüssigkeit ab und entgeht 
somit der potenziellen Gefahr, von den Ameisen gefressen 
zu werden. Der durch die Fauna-Flora-Habitatrichtlinie der 
EU streng geschützte Thymian-Ameisenbläuling ist durch die 
komplexe Biologie trotz dieses «Rechtsbeistandes» in weiten 
Gebieten erheblich gefährdet. Intensivierung in der Land-
nutzung, oder umgekehrt die Aufgabe der traditionellen 
Bewirtschaftung können sich in kurzer Zeit sowohl auf die 
Futterpflanze als auch auf die Wirtsameise negativ auswir-
ken. Viele Habitate sind daher in den letzten Jahrzehnten 
verschwunden, so auch in Vorarlberg. Umso erfreulicher ist 
die Entdeckung einer individuenreichen Population im Be-
reich der Sattelalpe. Vermutlich ist der Thymian-Ameisen-
bläuling noch auf weiteren extensiv genutzten Alpen bzw. 
in Naturrasen zu finden.

Spanische Flagge (Euplagia quadripunctaria) 
Die Spanische Flagge verdankt ihre Aufnahme in den An-
hang II der Fauna-Flora-Habitatrichtlinie und den damit ver-
bundenen strengen Schutz ihres Lebensraumes ein klein we-
nig dem Zufall. Die ursprüngliche Intention eine auf Rhodos 
beschränkte Unterart – im dortigen Tal der Schmetterlinge 
millionenfach zu bewundern – EU-rechtlich zu schützen, 
wurde durch die versehentliche Ausweitung des Schutzes 
auf die Art und somit auf alle europäischen Populationen 
«leicht» überzogen. Dieser versehentliche Schutzstatus hat 
dazu geführt, den Rückgang des auch in Mitteleuropa zu-
nehmend schwindenden Falters durch die geforderte Aus-
weisung von Schutzgebieten zumindest eindämmen zu kön-
nen. Eingehende Erhebungen des Populationsbestandes im 
Lebensraum Saminatal waren aus Sorge vor Problemen mit 
dem Naturschutz vom Grundeigentümer, der Stadt Feldkirch, 
daher auch nicht wirklich erwünscht. Trotz vieler bürokra-
tischer Hürden konnte jedoch letztlich der möglicherweise 
stärkste Bestand der Art in Vorarlberg entlang des Samin-
abaches entdeckt und durch Kurt Lechner und Alois Ortner 
eingehend kartiert werden. Insbesondere im nördlichen Be-
reich des Untersuchungsgebietes können die auffallenden 
Falter regelmässig und recht häufig an verschiedenen Blüten 
gefunden werden. Auch auf dem Liechtensteinischen Gebiet 
südlich des Fallecks wurde der Falter gesichtet. Die bevor-
zugte Saupflanze der erst ab etwa Ende Juli bis etwa Anfang 
September fliegenden Tiere ist der Wasserdost. Die sowohl 
tag- als auch nachtaktiven Falter sind an ihren weissen Vor-
derflügelstreifen und den purpurroten Hinterflügeln leicht 
zu erkennen und höchstens mit dem verwandten Schönbären 
(Callimorpha dominula) zu verwechseln. Beide Arten zählen 
zur Unterfamilie der Bärenspinner und zeigen ihre Ungenie-
ssbarkeit nicht nur durch die Farbe an, sondern auch durch 
Ultraschalllaute mit welchen Fledermäuse abgeschreckt wer-
den, also ein ähnliches Verhalten wie beim Blutbären.

Abb. 22  Die äusserst bemerkenswerte Beziehung zwischen 
Ameisen und Schmetterlingen, im Bild der Thymian-Amei-
senbläuling (Phengaris arion), ist nach neuesten Erkennt-
nissen im Laufe der Evolution dreimal separat entstanden. 
(Foto: S. Erlebach)

Abb. 23  Vor allem auf Wasserdostblüten kann man entlang 
des Saminabaches regelmässig die Spanische Flagge (Eupla-
gia quadripunctaria) finden. 
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Gefährdung und ökologische Gilden

Experten freuen sich natürlich nicht nur an einer hohen Ar-
tenvielfalt, sondern erhoffen, suchen und finden immer wie-
der Besonderheiten. So konnten im Untersuchungsgebiet 
165 Schmetterlingsarten erstmals im Fürstentum Liechten-
stein gefunden werden, weitere 13 Arten sind Neufunde für 
Vorarlberg. Demgegenüber ist die Anzahl gefährdeter Arten 
gering, 115 Arten unterschiedlicher Gefährdungskategorien 
stehen 602 landesweit nicht gefährdete Arten gegenüber. 
Stellvertretend werden im nachfolgenden Kapitel mehrere 
subjektiv ausgewählte Highlights präsentiert.

Als wesentliche Lebensraumtypen könne nach dieser Einstu-
fung (Abb. 25) vor allem naturnahe bis natürliche Waldbio-
tope (Laub- und Mischwald, Nadelwald) und Biotopkomplexe 
subalpiner/alpiner Lebensräume gelten, während Biotope 
und Biotopkomplexe extensiv genutzter Kulturlandschaften 
im Untersuchungsraum im Bezug zur Artenvielfalt eine ver-
gleichsweise geringe Rolle spielen.

Wissenschaftliche Highlights

Ein weltweit neuer, namenloser Schmetterling 

Erstmals wurden auch in Vorarlberg auffallend verdunkelte 
Falter der Kieferntriebmotte (Exoteleia dodecella) gefunden. 
Solche Tiere waren bisher nur aus wenigen Gebieten Mittel-
europas, insbesondere Bayern und Nordtirol, bekannt. Be-
reits seit einigen Jahren spekulieren Forscher auf eine bisher 
übersehene Art, die noch keinen Namen trägt! In nunmeh-
rigen umfassenden Studien, sowohl der externen und inter-
nen Morphologie dieser abweichenden Falter, als auch auch 
der Genetik (DNA-Barcodes) scheint sich diese Vermutung zu 
bestätigen. Hauptaufgabe der Wissenschaft ist nunmehr die 
Prüfung allfälliger alter Namen, die aktuell als Synonyme der 
Kieferntriebmotte gelten, tatsächlich jedoch die unbekannte 
Art betreffen könnten. Sobald dies abgeklärt ist und kein 
verfügbarer Name existieren sollte, ist eine aufwändige Neu-
beschreibung und Benennung nötig.
Über die Lebensweise der mutmasslich neuen Art ist nichts 
bekannt, ausser dass sie in Kiefernwäldern lebt. Möglicher-
weise sind Rotkiefern, im Wildnisgebiet Saminatal aber 
vielleicht sogar Spirken, die Raupennahrung. Die nahe ver-
wandte Kieferntriebmotte miniert zuerst die Nadeln und 
frisst später in den Knospen von Kiefern.

Abb. 24  Verteilung der Arten auf die Gefährdungskategorien 
nach Huemer 2001. 

Abb. 25  Zuordnung des Artenbestandes Im Untersuchungs-
raum zu ökologischen Gilden.

Abb. 26  Die Kieferntriebmotte (Exoteleia dodecella) hat im 
Untersuchungsraum einen noch namenlosen Doppelgänger. 
(Foto: Peter Buchner)
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Faunistisch bemerkenswerter Neufund

Erst im Jahr 2008 wurde in Finnland ein neuer Grasminier-
falter entdeckt und unter dem Namen Elachista deriventa 
beschrieben. Nur wenig später bestätigte ein Fund aus dem 
östlichen Nordtirol das Vorkommen dieser nördlichen Art in 
Mitteleuropa (Huemer 2016), inzwischen wurde sie auch an 
einem Standort in Oberbayern entdeckt. Überraschend kom-
men nun weitere Nachweise aus dem Gebiet beidseitig der 
Grenze beim Falleck am 20./21.6.2017. Die selbst mit aufwän-
digen morphologischen Untersuchungen, beispielsweise der 
Genitalstrukturen, nur schwer bestimmbare Art wurde nun 
mittels genetischer Methoden bestätigt. Tiere aus dem Wild-
nisgebiet Saminatal stimmen im DNA-Barcode völlig mit ih-
ren Fennoskandischen Verwandten überein. Die Lebensweise 
der Art wurde von Kaila et al. (2008) im Detail beschrieben 
und dürfte sich im Untersuchungsgebiet kaum unterschei-
den. Elachista deriventa bevorzugt demnach schattige Wäl-
der unterschiedlicher Zusammensetzung und das Spektrum 
reicht von trockenen Kiefern- bis hin zu feuchteren Fichten- 
und Mischwäldern. Entscheidend ist vielmehr das Vorkom-
men der Raupenfutterpflanze, des Wald-Reitgrases (Cala-
magrostis arundinacea). Die Raupe frisst im September und 
Oktober in der oberen Hälfte eines Halmes und am Blattrand 
und erzeugt bis zu 10 cm lange Minen. Sie ist im Gegensatz 
zu anderen Grasminierfaltern an dieser Pflanze bereits im 
Herbst erwachsen, daher fliegen auch die Falter etwas frü-
her als andere Arten.   

Eine verschollene Art

Phtheochroa schreibersiana (Familie Wickler) (Abb. 27)
Laut Roter Liste gefährdeter Schmetterlinge Vorarlbergs (Hue-
mer 2001) gelten 132 Arten als ausgestorben bzw. verschol-
len. Allerdings ist eine derartige Aussage bei Wirbellosen 
Tieren ein sehr kritisches Unterfangen, ist doch der Nachweis 
des Aussterbens nur in ganz wenigen Ausnahmefällen, bei-
spielsweise bei Zerstörung des einzigen Lebensraumes, gesi-
chert. Das gilt vor allem für eher unscheinbare nachtaktive 
Tiere, die nur sehr schwer zu beobachten sind. Der Wickler 
Phtheochroa schreibersiana ist eine solche kritische Art der 
Roten Liste mit einem einzigen am 10.5.2010 in Feldkirch-Le-
vis gesammelten Beleg, Seither galt die Art landesweit als 
verschollen. Umso erfreulicher kommt nun ein jahreszeitlich 
sehr später Fund am 3.8.2015 unterhalb der Sattelalpe. Da 
der Wickler ohne allzu grosse Spezialisierung an verschie-
denen Laubhölzern lebt, überrascht die Wiederentdeckung 
nicht wirklich, sie zeigt jedoch die Notwendigkeit der über-
arbeiteten Gefährdungseinstufung solcher Einzelfunde im 
Rahmen der Neuauflage der Roten Liste.

Diskussion der Ergebnisse

Im Gebiet des Samina-/Galinatals wurde mit beinahe 800 
Arten eine beachtliche Vielfalt von Schmetterlingen nachge-
wiesen. Derartige Artenzahlen mögen auf den ersten Blick 
ausserordentlich erscheinen, allerdings wurden in vergleich-

baren Untersuchungen auf viel kleineren Flächen ähnliche 
Diversitätswerte erzielt. Die tatsächlich vorkommende Di-
versität im Untersuchungsraum dürfte unter Berücksichti-
gung methodischer Probleme (Unzugänglichkeit, behördli-
che Einschränkungen), die eine einigermassen vollständige 
Erfassung der Artengarnituren unmöglich gemacht haben, 
ebenfalls mit grosser Wahrscheinlichkeit bei zumindest 1.000 
Schmetterlingsarten liegen. Selbst eine derartige Diversität 
ist jedoch im nationalen Vergleich noch kein Spitzenwert. 
Mit mindestens einem Drittel der Landesfauna Vorarlbergs 
ist das Wildnisgebiet im Saminatal und Galinatal, unabhän-
gig von noch nicht erfassten Arten, jedoch für eine grosse 
Zahl von Schmetterlingen ein fundamental wichtiges Gross-
raumbiotop, umso mehr als hier noch weitgehend vom Men-
schen unbeeinflusste Habitate vorherrschen. Diese relativ 
günstigen Rahmenbedingungen sind die wesentliche Grund-
lage, dass für viele der nachgewiesenen Arten auch landes-
weit aktuell keine Gefährdung angenommen wird und diese 
daher in der Roten Liste als «least concern» eingestuft sind. 
Tatsächlich nimmt das Gefährdungsausmass lokaler oder re-
gionaler Faunen im Normalfall mit zunehmender Intensität 
anthropogener Eingriffe zu. Im Umkehrschluss ist in wenig 
beeinflussten Gebieten mit einem geringeren Anteil an ge-
fährdeten Arten zu rechnen. Dies gilt dank der Abgeschie-
denheit auch für das Gebiet des Samina- und Galinatals mit 
einem ungefährdeten Artenanteil von 78 %. In vergleichba-
ren und nahe gelegenen Gebieten mit einem zunehmenden 
Anteil an anthropogen geprägten Offenlandlebensräumen 

Abb. 27  Der Wickler Phtheochroa schreibersiana galt in Vor-
arlberg über 100 Jahre als verschollen. (Foto: Peter Buchner)
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sinkt dieser Anteil kontinuierlich ab, wie z.B. bei Untersu-
chungen im Bereich Bazora/Stutz mit 76 % des Arteninven-
tars und noch deutlich ausgeprägter in den Jagdbergge-
meinden mit nur noch 71 % ungefährdeten Arten (Hiermann 
& Mayr 2017; Huemer & Mayr 2013). Gerade Wildnisgebiete 
tragen wesentlich zu einer für viele Arten landesweit gese-
hen günstigeren Bestandssituation bei. Viele der im Untersu-
chungsraum in stabilen Populationen vorkommenden Arten 
sind in siedlungsnahen Bereichen bereits selten geworden 
oder lokal auch ganz verschwunden, fehlen jedoch dank der 
bedeutenden Rückzugsräume in Grossraumbiotopen in der 
Roten Liste gefährdeter Schmetterlinge. Die Zuordnung von 
Arten zu ökologischen Gilden untermauert die hohe Bedeu-
tung bewaldeter Lebensraumtypen im Untersuchungsgebiet. 
Im Vergleich äussert sich das deutlich im Anteil von knapp 
44 % Waldarten gegenüber nur 36 % in der gesamten Lan-
desfauna. Umgekehrt treten hygrophile Offenlandarten so-
wie xerothermophile Arten im Untersuchungsraum gegen-
über der Landesfauna deutlich zurück, die Anteile betragen 
hier insgesamt nur 5 % gegenüber etwa 21 % im gesamten 
Bundesland. Der Beitrag des Wildnisgebietes zu tendenziell 
hochgradiger gefährdeten Artenbeständen der Feuchtge-
biete und warmtrockener Offenlandlebensräumen wie Ma-
gerwiesen ist daher sehr bescheiden. Bemerkenswert an der 
Studie erscheint schliesslich der beachtliche Beitrag zur fau-
nistischen Erforschung Vorarlbergs und vor allem des Fürsten-
tums Liechtenstein. Beide Länder gelten durch eine Vielzahl 
an lepidopterologischen Studien aus den letzten Jahrzehn-
ten als relativ gut untersucht. 13 Neufunde für Vorarlberg 
kommen daher überraschend und zeigen die Einzigartigkeit 
des Untersuchungsraumes auf. Der erstmalige Nachweis von 
165 Schmetterlingsarten für Liechtenstein belegt hingegen 
die immer noch vorhandenen massiven Forschungsdefizite 
bzw. die einseitige Gewichtung bisheriger Erhebungen auf 
die sogenannten Grossschmetterlinge. Alle Neufunde ge-
hören zu den bisher weitgehend negierten Kleinschmetter-
lingen, die trotz ihrer ökologischen Bedeutung auch heute 
noch als völlig unzureichend erhoben gelten müssen. 
Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang, dass diese 
Gruppen jedoch in Mitteleuropa beinahe zwei Drittel der 
gesamten Schmetterlingsfauna ausmachen. Diese Defizite 
gehören in Zukunft prioritär aufgearbeitet.
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